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Für alle Sina-Engel-Fans.
Danke für eure Treue.


Prolog

Die beißende Kälte trieb dem Mädchen Tränen in die Augen. Undurchdringliche Dunkelheit umhüllte es, streckte ihre Tentakel aus und schien es förmlich verschlingen zu wollen. Das Mädchen schnappte nach Luft, versuchte erfolglos, das tonnenschwere Gewicht, das auf seinem Brustkorb lastete, beiseitezuschieben. Es tastete sich blindlings durch die Nacht, ohne Ziel, ohne auch nur eine Ahnung, wo es sich befand und wo es hinsollte. Nie zuvor hatte es derart entsetzliche Angst empfunden. Hatte sich so allein und hilflos gefühlt. Die nackten Füße zuckten bei jedem Schritt auf dem kalten Erdboden zurück, sehnten sich nach Wärme und Schutz.

Das Mädchen schlang seine dürren Arme um den Oberkörper, hielt inne und sah sich suchend um. Was sollte es nur tun? Warum half ihm denn niemand? Die Bäume um es herum warfen bedrohliche Schatten, die sich immer wieder ineinander verloren. Das Mädchen sah nach oben, die Baumkronen erhoben sich majestätisch weit über ihm und schirmten es vor der düsteren Unendlichkeit darüber ab. Tausende Sterne lugten durch die winzigen Lücken des Astwerks, als wollten sie dem Mädchen Trost spenden. Als wollten sie ihm zurufen, wir sind da, wir haben ein Auge auf dich, dir kann nichts passieren. Doch das Mädchen traute den Sternen nicht, wusste instinktiv, dass das Böse noch nicht verschwunden war. Dass es nicht in Sicherheit war, dass es unbedingt weiterrennen sollte. Die aufgeschürfte Haut an seinen Füßen brannte wie Feuer. Das Mädchen befürchtete, keine fünf Schritte mehr gehen zu können. Es stöhnte leise, schlug die Hand vor den Mund und drehte sich ein weiteres Mal um die eigene Achse. Da war niemand. Niemand, der ihm zur Hilfe eilen konnte, und niemand, der es verfolgte. Kein verräterisches Schnaufen, kein Knacken von Zweigen, nichts. Die feinen Härchen auf seinen Armen stellten sich dennoch auf. War dieser Eindruck womöglich trügerisch?

Wenn es doch nur seine Mutter fragen könnte! Tiefe Traurigkeit machte sich in seinem Inneren breit. Verzweifelt wischte es sich über die Augen und die nassen Wangen. Was war ihm geblieben? Mit pochendem Herzen blickte es zurück in die Richtung, aus der es gekommen war. Sah nur abweisend wirkende Baumstämme, die sich zu einer undeutlichen Masse vermengten. Dem Mädchen wurde schwindlig. Sein Hals brannte, es sehnte sich nach einem großen Schluck Wasser.

Als es plötzlich ein leises Geräusch hinter sich vernahm, schrak es zusammen. Instinktiv trat es hinter den Baum, der am nächsten stand. Es hielt den Atem an und lauschte angespannt in die Dunkelheit. War da jemand? Schlich da der böse Mann durchs Unterholz? Das Mädchen schluckte und drängte sich dichter an den Stamm. Seine Hände tasteten nervös über die raue Rinde. Sein Rücken presste sich gegen das Holz. Was würde der böse Mann tun, wenn er das Mädchen entdeckte? Tränen flossen unaufhörlich über sein Gesicht. Es biss sich fest auf die Lippen, damit nur ja kein Laut aus seinem Mund drang.

Was konnte es noch tun, um sich zu verstecken? Hatte es nicht erst vor Kurzem einen Film gesehen, in dem sich zwei Mädchen unsichtbar machen konnten? Immer, wenn sie fremde Menschen hatten belauschen wollen, mussten sie nur ganz fest die Augen schließen, schon waren sie für andere Leute nicht mehr erkennbar gewesen. Das Mädchen kniff die Augen zusammen und wartete. Wie konnte es merken, dass es funktioniert hatte?

Nach einer gefühlten Ewigkeit blinzelte es und hob eine Hand. Enttäuscht registrierte es, dass es seine Finger trotz der Dunkelheit noch immer erkennen konnte. Und wenn es selbst sich sah, konnten andere es doch ebenfalls sehen, oder nicht? Das Mädchen konzentrierte sich wieder auf die Stille der Nacht, die den Wald sanft umhüllte und die doch so bedrohlich wirkte. Am liebsten würde es sich hinlegen und einschlafen. Vergessen, was es gesehen hatte. Doch die kalte Luft hielt das Mädchen davon ab. Es wusste, dass es noch nicht außer Gefahr war. Erneut hörte es in die Finsternis hinein, doch das Geräusch war weg. Irgendwo schrie lediglich eine Eule. Im vertrockneten Laub raschelte es. Vielleicht eine Maus. Im Garten hatte es in der Vergangenheit schon öfter Igel, Mäuse und auch Marder entdeckt, die sich im Schutz der Dunkelheit in die Nähe des Hauses gewagt hatten.

Das Kind fasste all seinen Mut zusammen und trat aus dem Schatten des Stammes hervor, um weiterzugehen. Auch wenn es nicht wusste, wohin, spürte es doch, dass es sich noch nicht weit genug entfernt hatte. Es schnupperte in die Luft – und meinte, etwas zu riechen. Nein, es musste weg von hier, so schnell wie möglich, so weit wie möglich. Vorsichtig tastete es sich weiter an den Baumstämmen entlang, hangelte sich Meter für Meter voran, während es mit den Füßen den unebenen Untergrund befühlte.

Als es unvermittelt auf einen spitzen Stein trat, der sich unter dem dichten Laub versteckt hatte, schrie es vor Schmerz auf. Müde ließ es sich auf den Boden sinken und fuhr über die wunde Sohle. Blut blieb an seinen Fingern kleben. Die Haut am rechten Fuß war aufgerissen. Und auch der linke schmerzte und brannte. Wieder ebnete sich ein tiefes Schluchzen seinen Weg durch die Kehle des Mädchens. Es war mit seinen Kräften völlig am Ende, es fror und hatte Durst. Würde es hier nun sterben? Allein? Hier im Wald? In der dunklen Nacht? Der beängstigende Gedanke schnürte dem Kind fast die Luft ab. Es schnappte nach Sauerstoff, versuchte, sich zu beruhigen. Auch wenn es erschöpft war, musste es aufstehen und weitergehen. Es lehnte den Kopf gegen einen dicken Ast und schloss für einen Moment die Augen. Sein Körper sehnte sich nach Ruhe, nach Wärme, nach Geborgenheit. Das Mädchen fuhr gedankenverloren über den dünnen Stoff seines Schlafanzugs. Es durfte doch nicht hierbleiben! Es musste jetzt sehr stark sein! Wie oft hatte seine Mutter gesagt, wie besonders, wie intelligent es wäre? Nun würde sich zeigen, ob die Mutter recht gehabt hatte oder ob sie sich irrte.

Schwerfällig erhob es sich wieder und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, den Schmerz auszublenden. Ganz langsam, eins, zwei, drei. Das Brennen, das bei jeder Berührung mit dem Erdboden durch seine Beine zog, war unerträglich. Das Mädchen sog scharf die Luft ein. Wenn es doch nur Schuhe anhätte … Eins, zwei, drei, vier, fünf … Und wieder vier Meter geschafft. Weiter, immer weiter. Es durfte jetzt keine Pause mehr einlegen. Viel zu lange hatte es sich schon hier aufgehalten. Stattdessen musste es die Zähne zusammenbeißen und nur nach vorn schauen. Nicht zurück, nicht an das denken, was geschehen war. Sicher würde alles wieder gut werden. Das war doch bisher immer so gewesen, oder? Einen anderen Gedanken wollte das Kind gar nicht zulassen. Es dachte an die Natur. An die Tiere im Wald, die es aus sicherer Entfernung so unendlich viele Abende lang beobachtet hatte. Rehe mit ihren Kitzen, die sich scheu dem Gartenzaun näherten. Füchse, die auf der Suche nach dem nächsten Leckerbissen durch den Garten streiften. Ab und zu hatte es auch Wildschweine entdeckt, die grunzend an ihrem Haus vorbeiliefen, manchmal ein einzelnes Tier, manchmal stürmten auch Bachen mit ihren Frischlingen über den Waldweg, der an ihrem Anwesen vorbeilief.

Wieder konzentrierte sich das Mädchen auf sein Vorhaben. Wie groß der Wald wohl war? Es konnte nicht abschätzen, welche Strecke noch vor ihm lag. Wie lange war es schon unterwegs? Die Zeit war nicht mehr greifbar. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, dass es sein Zuhause hinter sich gelassen hatte. Befand es sich überhaupt noch in Deutschland? Was, wenn es auf Menschen träfe, die es nicht verstanden? Was sollte es dann tun? Das Mädchen wusste, dass es andere Sprachen gab. Aus dem Fernsehen. Und seine Mutter hatte ihm sogar ein paar Brocken Englisch beigebracht. Hello. How are you? What’s your name? Würde das ausreichen? Das Kind hatte keine Ahnung. Alles um es herum wirkte fremd und furchterregend.

Als es an eine Lichtung kam, blieb es stehen und ließ seinen Blick über die Wiese wandern. Sollte es die freie Fläche überqueren, oder sollte es sich lieber im Schutz der Bäume am Waldrand entlangschleichen? Es trat auf die Wiese und spürte die Erde angenehm weich unter seinen geschundenen Fußsohlen. Das Gras war zart, der Boden locker, ganz anders als der harte Untergrund zwischen den Tannen. Es überquerte die Lichtung und freute sich, dass die Schmerzen zumindest für einen kurzen Moment verschwanden. Keine Steine piksten in seine Haut, keine Tannenzapfen rissen die offenen Wunden weiter auf. Am liebsten wäre das Mädchen hiergeblieben, doch es wusste, dass das zu gefährlich wäre.

Als es die Bäume auf der anderen Seite erreicht hatte, musste es sich regelrecht dazu zwingen, wieder den harten Waldboden zu betreten. Es atmete tief aus und verdrängte den Schmerz.
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Montag, 5. Februar, wenige Stunden zuvor

»Sie wurden von dem Opfer eindeutig identifiziert«, herrschte Kriminalhauptkommissarin Sina Engel den ihr gegenübersitzenden Marlon Hardt an. Seit zwei Stunden drehten sie sich im Kreis und kamen keinen Schritt weiter.

Sie spürte Marcs Blick auf sich. Sina wusste, dass ihre Nerven momentan nicht die stabilsten waren, doch was sollte sie tun? Matthias Sommer, ihr Lebensgefährte, lag nach einem dramatischen Zwischenfall im November letzten Jahres seit Wochen im Koma. Keiner konnte sagen, ob und wann er daraus erwachen würde. Wie es ihm danach gehen würde. In welchem Zustand er sich befinden würde. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen hatte. Sina wusste, dass sie sich endlich zusammenreißen musste. Auch die Sorgen um ihre Mutter, die hoffentlich in wenigen Tagen einen immerhin gutartigen Tumor aus ihrer linken Brust herausoperiert bekommen würde, trugen in keiner Weise zu ihrem seelischen Gleichgewicht bei.

»Ein Geständnis würde sich auf jeden Fall positiv auf alle weiteren Befragungen und auch auf die anstehende Gerichtsverhandlung auswirken«, sprang ihr Mitarbeiter Polizeiobermeister Marc Fornack ein, der zu merken schien, dass Sina mit ihren Gedanken gerade ganz woanders war.

Marlon Hardt hatte vor vier Tagen eine junge Frau belästigt und im weiteren Verlauf tätlich angegriffen. Das Opfer, Heike Meng, war daraufhin gestürzt und hatte sich eine schwere Kopfverletzung zugezogen. Marlon Hardt weigerte sich bisher beharrlich, einen Rechtsbeistand zu Rate zu ziehen. Auch hatte er noch kein Wort zu seiner Verteidigung hervorgebracht.

»Herr Hardt, jetzt reden Sie doch endlich mit uns«, platzte Sina der Kragen. »Frau Meng hat Sie wiedererkannt. Was erhoffen Sie sich denn von Ihrem Schweigen? Die Verletzungen der jungen Frau sprechen eindeutig für sich. Außerdem haben wir einen Zeugen, der den Vorfall beobachtet hat«, bluffte sie, einem inneren Impuls folgend.

Wenn Marc von ihrer Taktik überrascht wurde, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er verzog keine Miene, fixierte den Verdächtigen nur weiter mit seinem Blick.

Marlon Hardts rechtes Auge hatte bei Sinas letzten Worten gezuckt. Sie konnte ihm ansehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Mit dieser Wendung hatte er offenbar nicht gerechnet. Sina würde später behaupten, der Zeuge habe sich geirrt und für seinen Fehler entschuldigt.

Hardt trommelte nervös mit seinen Fingern auf die Tischplatte.

»Herr Hardt«, ermahnte Marc ihn erneut. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Da war niemand«, erklärte der dunkelhaarige Verdächtige zögerlich.

Sina musste ein triumphierendes Lächeln unterdrücken. »Was meinen Sie?«

Er verzog sein Gesicht. »Da war niemand«, wiederholte er lauter.

»Sie geben also zu, dass Sie Frau Meng geschlagen haben, sodass sie stürzte und sich schwer verletzte?«

Er schüttelte hektisch den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt.«

Sina schnaufte. »Was genau haben Sie denn gesagt, Herr Hardt?«

»Dass ich … dass da niemand … dass die Schl… Frau …« Er stöhnte. Dann fuhr er sich mit beiden Händen über das Gesicht.

»Frau Meng liegt im Krankenhaus«, erklärte Sina in einem Ton, als spräche sie zu einem fünfjährigen Kind. »Sie leidet unter einem schweren Schädel-Hirn-Trauma. Es geht ihr nicht gut. Meinen Sie nicht, es wäre langsam an der Zeit, die Wahrheit zuzugeben? Frau Meng ist gestürzt, weil Sie sie angegriffen haben.«

Hardt schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht … Ich wollte nicht … Es ist …«

»Was, Herr Hardt?«, forderte Sina ihn auf und sah ihm fest ins Gesicht. »Was wollten Sie nicht?« Sie durften jetzt auf keinen Fall lockerlassen.

Seine Schultern sackten ab, er senkte den Blick. »Ich wollte nicht, dass sie fällt. Ich wollte nicht, dass …« Er verstummte und presste seine Lippen aufeinander.

»Sie geben zu, Heike Meng belästigt und tätlich angegriffen zu haben? Sie geben weiter zu, dass Heike Meng infolge dieser Auseinandersetzung gestürzt ist und sich die Kopfverletzungen zugezogen hat?« Sina sah ihn abwartend an.

Sekundenlang herrschte Stille im Vernehmungsraum. Nur Hardts Schnaufen war zu hören.

Als er endlich nickte, atmete Sina geräuschlos aus. »Würden Sie Ihre Antwort bitte in Worte fassen?«

»Ja, ich gebe es zu«, flüsterte er.

Sina nickte Marc zu und erhob sich. »Danke, Herr Hardt. Frau Meng wird sehr erleichtert sein, von Ihrem Geständnis zu hören.«

Sie wechselte einen letzten Blick mit Marc, der sich um den Rest kümmern würde, und verließ das Zimmer. Vor der Tür ballte sie die rechte Hand zur Faust und reckte sie in die Luft.

Polizeiobermeister Gerhard Runz, Sinas zweiter Mitarbeiter, konnte sich ein Grinsen angesichts der Geste nicht verkneifen.

»Du hast ihn geknackt?«

Sie hob die Brauen. »Wir haben ihn geknackt. Marc war gut.« Sina ließ sich auf einen Stuhl an Gerhards Schreibtisch sinken. »Fall gelöst.« Sie zögerte. »Und ich bin fertig.«

»Gibt es Neuigkeiten?« Gerhards Blick wurde eindringlich.

»Leider nein«, erwiderte sie traurig, während sie an Matthias denken musste, der sich seit Wochen in seiner ganz eigenen Welt befand.

Jeden Tag fuhr sie nach Feierabend ins Krankenhaus, um stundenlang an seinem Bett zu sitzen und ihm von ihrem Tag zu erzählen. Sie berichtete ihm, was Clara, ihre anderthalbjährige Tochter, wieder Neues gelernt hatte. Obwohl nicht Matthias, sondern Sinas ermordeter Lebensgefährte Carlo Reinhardt Claras Vater war, könnte Matthias’ Liebe und Fürsorge für das Mädchen nicht größer sein. Im Anschluss an ihre Krankenhausbesuche holte sie Clara bei ihren Eltern ab, die Sina tagtäglich unterstützten und ihre jüngste Enkelin nach dem Kindergarten mit zu sich nach Hause nahmen und betreuten. Sina wusste, dass die Situation für alle Beteiligten mehr und mehr zur Belastung wurde. Sinas Mutter kämpfte seit Wochen gegen einen gutartigen Tumor, den man kurz vor dem Angriff auf Matthias diagnostiziert hatte. Sina konnte ihre Eltern nicht noch länger derart belasten. Mit der Krankheit ihrer Mutter hatten sie momentan mehr als genug eigene Probleme. Sie musste dringend eine andere Lösung finden.

»Was denkst du?«

Sina zögerte. »Es ist viel im Moment.«

»Matthias schafft es. Sicher wird er bald aufwachen.«

»Seit November«, erwiderte Sina wehmütig. »Seit Wochen, nein, seit Monaten sage ich mir genau das. Er schafft es. Aber er ist immer noch …« Sie machte eine Pause. »Er muss es schaffen, Gerhard. Ich …« Sie schluckte. »Ich vermisse ihn so sehr.«

Es war nicht ihr Stil, Berufliches und Privates am Arbeitsplatz zu vermischen, doch Sina war nach den langen Wochen des Bangens und Hoffens am Ende mit ihren Kräften. Es tat gut, ihre Sorgen und Ängste endlich einmal laut aussprechen zu können.

Gerhard legte eine Hand auf ihre rechte. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.«

Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Das tue ich nicht. Niemals. Aber … es ist schwer … Richtig schwer.«

Er nickte. »Natürlich ist es schwer, Sina. Und du weißt, wenn etwas ist … Wenn du mal ein paar freie Tage brauchst, Marc und ich schaffen das für eine Weile auch allein. Und abgesehen von Hardt ist es aktuell ja doch eher ruhig in Weinheim.« Er zog eine Grimasse.

»Danke.« Sina meinte es ernst. »Ihr seid toll. Wirklich.«

»Du bist sehr stark, Sina. Aber du musst auch auf dich aufpassen. Auch du hast Grenzen.«

Sie seufzte. »Ich kann nicht anders. Ich muss für uns beide stark sein. Das würde Matthias auch für mich tun.«

»Ja, das würde er«, pflichtete Gerhard ihr schmunzelnd bei. »Und ich würde ihm in dieser Situation genau dasselbe sagen wie dir eben.« Er musterte sie. »Bitte, Sina. Du hast ein Kind. Clara braucht dich. Mach dich nicht kaputt. Matthias würde es sicher verstehen, wenn du ihn nicht jeden Abend besuchen kannst.«

Sie verdrehte die Augen, da sie wusste, dass ihr Mitarbeiter im Grunde recht hatte. Doch sie konnte nicht heraus aus ihrer Haut. Es war ihr eigener Anspruch an sich selbst, allem und jedem gerecht werden zu wollen. Als Mutter, als Geliebte, als Tochter und als Polizistin. Tief in ihrem Inneren war sie sich sehr wohl dessen bewusst, dass ihr momentaner Stress alles andere als gesund für sie war.

Als ihr Handy klingelte, warf sie Gerhard einen entschuldigenden Blick zu.

Er bedeutete ihr, das Gespräch anzunehmen.

»Engel.«

»Sina, hier ist Yvonne. Matthias ist gerade aufgewacht.«
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Mit pochendem Herzen eilte Sina durch die Glastür am Eingang des Weinheimer Krankenhauses. Noch immer konnte sie es nicht glauben. Wie ging es Matthias? Hatte er schon etwas gesprochen? Würde er sie wiedererkennen nach dem wochenlangen Koma? Was machte ein solcher Zustand mit einem Menschen? Die Ärzte hatten ihr in den letzten Monaten nichts Konkretes sagen können. Jeder Fall war individuell, niemand konnte vorhersagen, ob Matthias eventuell bleibende Schäden davongetragen hatte. Sie hastete die Stufen hinauf, da sie keine Geduld hatte, auf den Fahrstuhl zu warten. Auf dem Treppenabsatz entdeckte sie Matthias’ Eltern Yvonne und Jörg Sommer im Krankenhausflur.

»Sina!« Yvonne lächelte und streckte ihre Arme nach Sina aus.

Sie erwiderte die Umarmung und begrüßte danach Matthias’ Vater. »Habt ihr schon mit ihm reden können?«

Yvonne wechselte einen liebevollen Blick mit ihrem Mann. Sie war eine attraktive Frau, die ihr leicht ergrautes Haar als modischen Kurzhaarschnitt trug. »Er hat sofort nach dir gefragt.« Sie machte eine Pause, bevor sie Sinas Oberarm umfasste. »Und nach Clara.«

Wärme durchströmte Sina. »Er weiß noch alles?«

Jörg runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Sie zögerte. »Ich hatte die Befürchtung, dass er … möglicherweise einen Gedächtnisverlust erlitten haben könnte. Nach den langen Wochen im Koma.«

Yvonne schüttelte den Kopf. »Nein, Sina. Keine Sorge. Er erinnert sich an alles. An sein Leben. An euch.«

Sina schloss kurz die Augen, da sie spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen. Hastig schluckte sie sie hinunter.

»Er wird wieder gesund«, raunte Yvonne an ihrem Ohr und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Er ist noch sehr schwach, aber ich bin mir sicher, dass er in ein paar Tagen schon wieder hier im Krankenhaus herummarschiert, weil ihm langweilig ist.« Sie lachte leise. »Ich kenne doch unseren Sohn.«

»Danke«, flüsterte Sina.

»Wofür?« Yvonnes Blick war warmherzig. »Und jetzt geh zu ihm. Er erwartet dich schon sehnsüchtig.«

Sina atmete tief durch, nickte den beiden noch mal zu und klopfte an Matthias’ Tür.

Nachdem sie ein undefinierbares Geräusch vernommen hatte, drückte sie voller Anspannung die Klinke hinunter. Sie konnte kaum glauben, was sie sah, als sie den Raum betrat. Matthias lag zwar noch im Bett, aber er sah ihr mit wachem Blick entgegen und schenkte ihr sein typisches unverschämt sexy Grinsen, das immer noch dieselbe Wirkung wie schon vor anderthalb Jahren auf sie hatte.

»Matthias«, sagte sie mit erstickter Stimme und eilte auf sein Bett zu.

»Sina«, krächzte er heiser, ehe er sich räusperte.

»Matthias«, wiederholte sie fassungslos und beugte sich zu ihm hinab.

Dass ihr mittlerweile die Tränen in Strömen über die Wangen flossen, störte sie nicht im Geringsten. All ihre Ängste und Sorgen der letzten Wochen hatten sich bei seinem Anblick aufgelöst und schienen geradezu aus ihrem Körper flüchten zu wollen. Matthias war aufgewacht. Was ihr die ganzen Wochen niemand hatte garantieren können, war endlich eingetreten. Wie oft hatte sie abends daheimgesessen und vor sich hin geschluchzt, da die Hoffnung auf einen glücklichen Ausgang mehr und mehr geschwunden war? Ihr Leben hatte stillgestanden. Sie hatte keine Zukunft mehr gefühlt, hatte sich wieder und wieder in ihrer Verzweiflung verloren. Hatte gehofft und gebangt, geflucht und geschrien, wenn sie den Schmerz kaum noch ertragen konnte. Sie beugte sich über ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die rechte Wange.

Matthias’ Mundwinkel zuckten. Er hob eine Hand und deutete auf seinen Mund.

Sina musste lachen. Als sie ihn auf seine Lippen küsste, wusste sie, dass alles wieder gut werden würde. »Ich kann es kaum glauben«, hauchte sie und fasste nach seiner Hand.

»Was?«

»Dass du wieder da bist. Bei mir«, gab sie zurück und setzte sich vorsichtig auf sein Bett.

»Sieht so aus, als ob es mich ziemlich erwischt hätte«, erwiderte er stockend.

Sie nickte, da sie erneut spürte, wie ihre Kehle sich zuschnürte.

»Alles ist gut«, wisperte er und musterte ihr Gesicht. »Du hast mir gefehlt.«

Seine Worte ließen die letzten Dämme in ihr brechen. Sina begann, heftig zu schluchzen, und wandte den Kopf ab.

»Sina«, ertönte seine Stimme aus dem Bett.

Hastig wischte sie mit der freien Hand über ihr Gesicht und sah Matthias wieder an. »Ich bin sehr glücklich.« Sie umklammerte seine Hand mit ihren beiden und führte sie an ihre Lippen. Während sie ihm einen Kuss auf den Handrücken hauchte, sah sie ihm fest in die Augen. »Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.«

»Ich bin noch da.« Er bemühte sich um ein Lächeln, doch Sina spürte, dass ihn die Situation ebenfalls sehr bewegte.

Sie legte eine Hand an seine Wange und sah ihn lange an. So blass hatte sie ihn noch nie gesehen. Aus seinen Lippen schien jegliche Farbe gewichen zu sein.

»Hast du Schmerzen?«

Sekundenlang antwortete er ihr nicht, sondern sah sie ebenfalls nur unverwandt an. Dann schüttelte er den Kopf. »Die Ärzte sagen, ich habe großes Glück gehabt.«

Sina nickte langsam. Diesen Satz hatte sie seit dem Vorfall sicher schon hundert Mal gehört.

»Er wollte mich …«, setzte Matthias an, doch Sina legte ihren rechten Zeigefinger auf seine Lippen.

»Er hat es nicht geschafft«, erklärte sie mit belegter Stimme. »Egal, was er wollte. Du bist hier und lebst.«

Matthias schnaufte. »Du hast mir das Leben gerettet.«

Sina musste lächeln. »Das hast du mir auch schon.«

Er sah nach oben und schmunzelte. »Stimmt. Jetzt sind wir quitt.«

»Darauf hätte ich gut verzichten können.« Sina strich ihm durchs Haar.

»Was macht mein kleiner Schatz?«

»Ich habe meinen Eltern gesagt, dass es etwas später werden könnte. Clara ist bei ihnen zu Hause.«

Matthias kniff die Augen zusammen. »Was ist mit deiner Mutter? Gibt es Neuigkeiten?«

Sina atmete erleichtert aus. Yvonne hatte recht. Er erinnerte sich tatsächlich an alles. »Sie wartet noch auf einen OP-Termin«, gab Sina zurück. »Die Verhärtung ist glücklicherweise gutartig, soll aber trotzdem schnellstmöglich entfernt werden.«

Matthias ließ sich ins Kissen zurücksinken. »Das ist gut. Das freut mich ehrlich.« Er hielt einen Moment inne. »Ich habe so viel verpasst. Du hättest mich gebraucht, und ich war nicht für dich da.«

»Sch …« Sina legte ihre Hände erneut auf seine. »Ich habe dich gebraucht und brauche dich immer noch, und du bist zu mir zurückgekommen.«

»Ich bin zurückgekommen, um zu bleiben«, erwiderte er bewegt.

»Das hoffe ich doch. Und ich bitte ausdrücklich darum.« Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln.

»Ich muss hier raus«, erklärte er bestimmt. »Ich kann nicht hier herumliegen, während …«

»Doch, du kannst«, unterbrach Sina ihn sanft. »Ich soll dich übrigens ganz herzlich von Marc und Gerhard grüßen. Und von Papa und Mama, von Clara …«

»Sie fehlt mir.«

»Du bist gerade einmal ein paar Stunden wieder wach«, gab Sina zu bedenken.

»Sie fehlt mir«, beharrte Matthias weiter und drückte ihre Hand. »Und du hast mir auch gefehlt. Auch wenn ich es nicht wirklich gespürt habe.« Er klang resigniert.

»Matthias, das Wichtigste ist jetzt doch, dass du dich erholst und wieder ganz gesund wirst.«

»Ich bin hier nicht im Urlaub«, protestierte er schwach.

»Nein, aber im Krankenhaus. Wir brauchen dich. Aber wir möchten, dass du wieder ganz fit wirst. Bitte hab etwas Geduld mit dir.«

»Geduld«, wiederholte er genervt.

»Ja, Geduld. Das ist etwas, was jetzt sehr wichtig ist.« Sina küsste ihn erneut auf die Lippen. »Und wenn du dir die Zeit gibst, die dein Körper braucht, bekommst du auch bald mehr davon.«

Matthias’ Augen leuchteten auf. »Versprochen?«

Sina grinste. »Hoch und heilig.«

Als ihr Handy klingelte, verdrehte sie die Augen. »Oh, nein. Nicht jetzt.«

»Du solltest drangehen«, mahnte Matthias leise.

Sie seufzte und zog das Telefon hervor. »Engel.«

»Sina, es tut mir leid, dass ich störe«, erklang Marcs Stimme. »Aber wir haben einen Hausbrand in Oberflockenbach.«

»Mist«, rutschte es Sina heraus. »Alles klar. Ich danke dir. Ich bin gleich da. Schick mir bitte die Adresse.« Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, steckte sie das Handy wieder weg und sah Matthias bedauernd an. »Wir haben einen Brand. Es tut mir leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht. Das ist eben unser Job.«

»Du wartest hier auf mich«, sagte Sina in spielerischem Befehlston und küsste ihn erneut. »Und ich komme wieder, sobald es mir möglich ist.«

Als sie sich erheben wollte, umfasste Matthias ihr Handgelenk. »Ich warte hier. Und du passt bitte auf dich auf, in Ordnung?«
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Es war stockdunkel, als Sina von der Hauptstraße, die durch den Weinheimer Ortsteil Oberflockenbach führte, links in die Cestarostraße einbog. Marc und Gerhard würde sie am Haus treffen, das nach Meldung der Feuerwehr lichterloh zu brennen schien. Hoffentlich hatten sich die Bewohner rechtzeitig in Sicherheit bringen können, dachte Sina beklommen.

Kurz vor dem Ortsausgangsschild blinkte sie und fuhr den steilen Buckel hoch, auf dem das Haus lag. Schon von hier unten sah sie die Blaulichter der Feuerwehr. Linker Hand standen drei Pferde dicht gedrängt an einem Zaun. Mit Sicherheit witterten die sensiblen Tiere den Brandgeruch. Sina verlangsamte das Tempo. Auf der rechten Seite fuhr sie an einem Seminarzentrum vorbei, die breiten Fenster waren hell erleuchtet.

Hinter dem Einsatzwagen von Marc und Gerhard stellte sie ihr Auto ab und stieg eilig aus. Ihre Mitarbeiter standen bei einem Feuerwehrmann, der immer wieder zu dem brennenden Haus hinter ihnen zeigte und mit ernster Miene auf sie einredete.

»Guten Abend«, grüßte Sina in die Runde und gesellte sich zu den drei Männern. Das Wohnhaus schien älter zu sein, Sina schätzte das Baujahr auf die fünfziger oder sechziger Jahre. Hohe Flammen loderten aus den Fenstern, die Richtung Straße zeigten.

»Sina, das ging aber schnell«, erwiderte Gerhard.

Sie seufzte. »Das Feuer war aber wohl noch schneller.«

Der Feuerwehrmann nickte. »Da ist nicht mehr viel zu retten. Unsere Leute versuchen natürlich, was sie können, aber …« Er hob eine Hand. »In erster Linie müssen wir die Bewohner finden.«

Sina erstarrte. »Die Leute sind noch in dieser Flammenhölle?«

Marc und Gerhard sahen sich an. »In dem Haus wohnt ein älteres Ehepaar mit seiner Tochter.«

Sina lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Drei Personen? Und alle drei sind noch …« Ihr versagte die Stimme.

»Es ist nicht sicher, ob die Familie komplett im Haus war«, relativierte der Mann von der Feuerwehr. »Aber nach aktuellem Stand müssen wir erst mal davon ausgehen, dass sie … noch irgendwo da drinnen sind.« Auch er klang beklommen.

Sina fasste sich an die Stirn. »Was wissen wir bisher?«

Marc schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Die Bewohner heißen Harald und Brigitte Koch, achtundfünfzig und sechsundfünfzig Jahre alt. Ihre Tochter Kathrin ist dreißig.«

»Das darf nicht wahr sein.« Sina fröstelte.

Mit Bangen schaute sie zum Haus, das sich im hellen Schein des Feuers regelrecht zu räkeln schien. Flammen züngelten aus allen Öffnungen, die Fensterscheiben waren geborsten. Der dunkle Wald hob sich bedrohlich hinter dem brennenden Gebäude ab. Die Schatten des Feuers tanzten wild über die Bäume.

Sina drehte sich um die eigene Achse.

Der Feuerwehrmann schien ihre Fragen zu ahnen. »Das nächste Haus steht zweihundert Meter entfernt.«

Sie atmete lautlos aus.

»Aber wir müssen aufpassen, dass die Flammen nicht auf den Wald übergreifen.« Er pustete. »Es hat in den letzten Tagen sehr viel geregnet. Das Holz und der Boden müssten gut durchnässt sein, sodass wir in dieser Hinsicht eventuell Glück haben könnten.«

»Wenigstens etwas«, stimmte Sina ihm halbherzig zu, während sie wieder an die Bewohner dachte. Wo waren sie? Es war erst kurz nach neun. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass alle drei bereits so früh zu Bett gegangen waren. Wenn sie jedoch tatsächlich schon geschlafen hatten, als das Feuer ausgebrochen war … Sie wollte den Gedanken nicht zu Ende denken.

»Vielleicht haben sie sich in den Wald hinter dem Haus gerettet«, merkte Marc vorsichtig an. »Vielleicht kommen sie gleich auf uns zu, nachdem sie ihren ersten Schock überwunden haben.«

Szenarien, von denen alle Anwesenden wussten, dass sie eher unwahrscheinlich waren.

Ein Feuerwehrmann rief etwas zu einem Kollegen, der sich im Haus befand.

Sina wandte sich an ihre beiden Kollegen. »Wir können nur die Nachbarn befragen, ob sie irgendetwas Auffälliges gesehen haben. Solange der Brand nicht unter Kontrolle ist, müssen wir abwarten.« Sie überlegte. »Gerhard, bleib du bitte hier. Ich gehe mit Marc kurz zu den Nachbarn dort drüben.« Sie zeigte auf das neuere Wohnhaus, das sich in einiger Entfernung schwach vom finsteren Nachthimmel abhob.

Auf dem Weg zu dem Gebäude schwiegen sie.

Als sie das Grundstück erreichten, erblickten sie im Vorgarten ein jüngeres Pärchen. Der Mann trug eine Jogginghose und eine dicke Winterjacke. Die Frau war nur mit einem dünnen Schlafanzug bekleidet und blickte ihnen aus angstgeweiteten Augen entgegen.

»Guten Abend«, sagte Sina und stellte Marc und sich vor. »Darf ich nach Ihren Namen fragen?«

»Nele und Moritz Hochmann«, erwiderte der Mann leise.

»Werden wir evakuiert?«, wollte Nele Hochmann von ihnen mit zitternder Stimme wissen.

Sina schüttelte den Kopf. »Die Feuerwehr geht davon aus, dass Ihr Haus weit genug von den Flammen entfernt ist. Aktuell besteht keine Gefahr.«

»Aktuell …«, wiederholte Moritz Hochmann und hob den Kopf gen Himmel.

»Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen«, schaltete sich Marc ins Gespräch ein und nickte ihnen aufmunternd zu.

»Können Sie uns sagen, ob Sie wissen, ob Ihre Nachbarn zu Hause waren?« Sina machte eine Pause. »Uns ist klar, dass die Häuser sehr weit auseinanderstehen, aber vielleicht können Sie uns ja trotzdem helfen.«

Moritz Hochmann sah zu seiner Frau, die den Blick senkte.

»Wir sehen das Ehepaar nur sehr selten«, erklärte er und schluckte. »Auch die Tochter … Die bleiben völlig für sich. Wenn man sich mal zufällig auf der Straße sieht, grüßen wir, aber … Nee, wir haben keinerlei Kontakte zu denen. Und wir wissen leider auch nicht, ob sie daheim waren.«

Das klang wenig ermutigend.

»Sie können uns also zu der Familie überhaupt nichts sagen?«, versuchte Sina es ein weiteres Mal. »Zu deren Gewohnheiten? Ob sie abends zum Sport gehen, im Chor singen … Keine Ahnung.«

Beide starrten sekundenlang in die Flammen. »Nein, dazu können wir gar nichts sagen«, bestätigte nun auch Nele Hochmann.

Sina wechselte einen kurzen Blick mit Marc, bevor sie nickte.

»Gut, ich danke Ihnen trotzdem. Am besten gehen Sie ins Haus und schließen alle Fenster und Türen, damit der Brandgeruch nicht ins Innere kommt.« Sie betrachtete Nele Hochmann, die bereits zitterte. »Sie holen sich hier draußen den Tod.«

Dann machten sie sich wieder auf den Weg zurück zum Haus der Kochs.

Als sie an dem brennenden Gebäude ankamen, erkannten sie, wie mehrere Sanitäter eine Bahre zum Rettungswagen trugen.

»Sie haben die Tochter herausgeholt«, rief Gerhard ihnen entgegen. »Sie lebt, scheint aber schwer verletzt zu sein. Leider ist sie nicht ansprechbar und kann uns nichts zum Verbleib ihrer Eltern mitteilen.«

Sina beobachtete mit angehaltenem Atem, wie die Bahre in den Wagen gehievt wurde. »Oh, nein! Hoffen wir, dass sie es schafft.«

Einige Feuerwehrleute eilten aus dem Haus und winkten hektisch.

Sina kniff die Augen zusammen und versuchte, aus dem Stimmengewirr einzelne Wortfetzen herauszufiltern. »Was ist da los?«

Gerhard folgte ihrem Blick und fuhr sich über die Stirn. »Wir werden es gleich erfahren.«

Angespannt standen sie vor dem Absperrband und warteten, bis einer der Feuerwehrleute mit ihnen sprechen würde. Erst Minuten später löste sich eine Frau in Uniform von ihren Kollegen und trat auf sie zu.

»Wir haben leider eine Leiche geborgen.«
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»Was ist denn passiert?«, wollte ihre Mutter wissen, als Sina endlich nach Hause zurückkehrte.

Sina schlüpfte aus ihren Stiefeln und fuhr sich übers Gesicht. »In Oberflockenbach ist ein Wohnhaus abgebrannt.« Sie machte eine Pause. »Eine Bewohnerin konnte schwer verletzt geborgen werden. Die Feuerwehr hat einen Leichnam aus den Flammen geholt. Und eine Person wird noch vermisst.«

»Mein Gott«, entfuhr es Marion Engel.

Sina umarmte ihre Mutter. »Wie geht es dir?«

Ihre Mutter zuckte mit den Achseln. »Was soll ich sagen? Leider habe ich noch immer keinen OP-Termin bekommen. Da der Tumor nicht bösartig ist, habe ich wohl nicht oberste Priorität.«

Sina schüttelte den Kopf. »Trotzdem … Es kann doch nicht sein, dass sie dich seit Wochen hinhalten.«

Marion Engel strich ihrer Tochter über die Arme. »Das wird schon alles, Sina.« Sie schob sie sanft Richtung Wohnzimmer und bedeutete ihr, sich erst mal zu setzen. »Clara schläft tief und fest.«

Sina kuschelte sich gegen das Sofakissen. »Das ist gut. Danke, Mama.«

Ihre Mutter nahm im Sessel gegenüber Platz. »Das ist doch selbstverständlich.« Sie lächelte. »Dieser kleine Goldschatz.«

Sina musste schmunzeln.

»Was ist mit Matthias?« Marion Engel nickte ihr aufmunternd zu. »Er ist wach?«

Sina schloss kurz die Augen. »Ja, er ist wach. Und … es scheint ihm gut zu gehen. Er hat wohl keine Schmerzen. Und …« Tränen traten ihr in die Augen. »Er ist wieder ganz der Alte.«

»Wie schön«, sagte ihre Mutter leise und griff nach Sinas Hand. »Endlich.«

Sina presste die Lippen aufeinander. »In den letzten Tagen …« Sie schniefte. »Ich war kurz davor, die Hoffnung aufzugeben, dass er überhaupt jemals wieder aufwacht.«

»Er war sehr schwer verletzt«, erinnerte ihre Mutter sie in sanftem Ton.

»Ich weiß ja, aber … dieses Warten, Tag für Tag, Woche für Woche …« Sina sah zur Wohnzimmertür. »Clara hat immer wieder nach ihm gefragt. Sie … Ich wusste schon gar nicht mehr, was ich ihr noch sagen sollte.« Sie wischte sich mit der freien Hand über die tränennassen Wangen. »Aber jetzt wird alles gut.« Sie nickte bekräftigend und rang um Fassung. »Bald ist er wieder fit. Ich bin ganz sicher. Er wird nicht länger als nötig im Krankenhaus bleiben.«

Marion Engel lachte. »Das glaube ich auch nicht. Pass auf, dass er sich nicht gleich überfordert.«

»Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Bevor ich es vergesse: Natascha hat vorhin angerufen und wollte dich sprechen.«

Sina schürzte die Lippen. »Stimmt, wir hatten verabredet, heute Abend zu telefonieren. Dieser Brand …«

»Sie ist bis elf wach, meinte sie«, erwiderte ihre Mutter. »Du kannst sie bis dahin noch anrufen.«

Sina nickte und fuhr sich erneut über die Augen. Langsam beruhigte sie sich etwas. »Das mache ich. Hat sie gesagt, wie es mit Jochen läuft?«

Ihre Mutter verdrehte die Augen. »Als ob sie mit ihrer Mutter darüber redet …« Sie schnaufte. »Ich hatte den Eindruck, sie wollte mit dir über … ihre Probleme sprechen.«

Sina legte den Kopf gegen die Nackenstütze und verharrte einen Moment.

»Es war ein langer Tag, Kind. Du brauchst auch mal etwas Zeit für dich«, mahnte ihre Mutter vorsichtig.

»Zeit für mich«, wiederholte Sina nachdenklich. »Die hatte ich in letzter Zeit zur Genüge, oder?«

Marion Engel schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Als Matthias im Koma lag, hast du dich ständig um ihn gesorgt. Zur Ruhe bist du dabei weiß Gott nicht gekommen.« Sie drückte die Hand ihrer Tochter fester. »Aber jetzt kannst du loslassen, Sina. Er wird wieder ganz gesund. Und um mich musst du dir auch keine Gedanken machen.«

»Wenn das mal so einfach wäre«, seufzte Sina. »Das Gedankenkarussell lässt sich leider nicht so leicht abschalten.«

»Ich weiß.« Ihre Mutter erhob sich. »Deshalb gehe ich jetzt auch und lasse dir den Rest deines Abends. Entspann dich ein wenig und versuch, die Arbeit mal für einen Moment zu vergessen.«

Erneut erschien das brennende Haus vor Sinas geistigem Auge. Noch immer meinte sie, den beißenden Brandgeruch in der Nase zu haben. Sie stand ebenfalls auf.

»Ich gehe erst mal duschen und werfe meine Klamotten in die Waschmaschine.«

»Mach das. Soll ich dir noch helfen?«

Sina lachte. »Ich bin schon groß, Mama. Duschen schaffe ich ganz allein. Und die Waschmaschine … Ich denke, das bekomme ich auch noch hin.« Sie hauchte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Danke schön. Grüß Papa von mir.«

»Er wollte eigentlich mit hierherkommen, aber ich habe ihm gesagt, er soll daheimbleiben. Clara schläft, da verpasst er schließlich nichts.«

»Ihr seid die Besten«, bekannte Sina und umarmte ihre Mutter innig. »Ich melde mich.«

Nachdem ihre Mutter die Wohnung verlassen hatte, zog sich Sina eilig aus und sprang unter die Dusche. Nur mit einem Schlafshirt und einer bequemen Hose bekleidet öffnete sie leise die Tür zum Kinderzimmer und trat ein. Der schmale Lichteinfall vom Flur erhellte den Raum so weit, dass Sina Clara in ihrem Bettchen sehen konnte. Sie lag auf dem Rücken und hatte den Mund geöffnet, die kleinen Hände waren zu Fäusten geballt.

Sinas Herz machte einen Hüpfer, als sie ihre schlafende Tochter betrachtete. Wie würde Matthias sich freuen, wenn er Clara wiedersah! Und Clara erst … Wärme durchströmte Sinas Körper, tiefe Dankbarkeit machte sich in ihr breit. Matthias war aus dem Koma erwacht. Sie hatte ihre Worte vorhin ernst gemeint. Viel Hoffnung hatte sie nicht mehr gehabt, dass sich sein Zustand irgendwann wieder bessern würde. Aber wider Erwarten hatte er es geschafft. Der Gedanke an seine Genesung beflügelte Sina. Sie entschloss sich, tatsächlich noch etwas für sich zu tun, was sie in letzter Zeit viel zu sehr vernachlässigt hatte. Nachdem sie Clara vorsichtig übers Haar gestreichelt hatte, verließ sie das Kinderzimmer leise wieder und schloss die Tür hinter sich. Aus dem Abstellraum holte sie einen Klumpen Ton und bereitete im Esszimmer alles für ihr geliebtes Hobby vor. Dann wählte sie die Nummer ihrer Schwester und schaltete das Gespräch auf Lautsprecher.

»Sina!«

»Hi, es tut mir leid, ich musste noch mal los.« Versonnen ließ Sina ihre Hände über das feuchte Material gleiten.

»Papperlapapp. Das macht doch gar nichts. Mama hat etwas von einem Brand erzählt?«

Sina berichtete ihrer Schwester kurz von den Ereignissen des Abends.

»Mist!«, rutschte es Natascha heraus. »Die armen Leute.«

»Ja«, pflichtete Sina bei. »Aber es gibt auch gute Nachrichten.« Sie erzählte von ihrem Besuch bei Matthias.

»Ich habe dir immer gesagt, dass dieser Prachtkerl dich nicht allein lässt«, frotzelte Natascha und lachte. »Aber im Ernst, ich freue mich riesig, dass es ihm besser geht. Bitte richte ihm liebe Grüße von mir aus, wenn du ihn das nächste Mal besuchen gehst.«

»Mache ich«, sagte Sina. »Aber was gibt es denn bei dir, bei euch Neues? Was ist mit Jochen?«

Sina konnte das Grinsen ihrer Schwester durch die Leitung hindurch hören. »Sag schon!«

»Es läuft gut, Sina«, erklärte Natascha gedehnt. »Wirklich gut.«

Sina knetete den Ton und formte ihn zu einem Kreis. »Das freut mich ehrlich, Süße.«

»Weißt du, was ich heute gemacht habe?«

»Hm?«

»Ich habe im Krankenhaus angerufen und gesagt, dass meine letzte Bewerbung wieder aktuell sei. Dass ich mich entschieden hätte und gern dort anfangen würde.« Nataschas Stimme überschlug sich fast.

Sina konnte es nicht glauben. »Das ist ja … super! Weiß Jochen davon?«

»Ja.«

»Und?«, wollte sie ungeduldig wissen.

»Er ist einverstanden«, erklärte Natascha ernst. »Ich habe ihm klargemacht, dass ich so nicht weiterleben kann. Dass ich auf jeden Fall wieder arbeiten möchte, entweder als verheiratete Frau oder, wenn er nach wie vor dagegen ist, als geschiedene.«

»Das hast du zu ihm gesagt?« Sina erkannte ihre Schwester kaum wieder.

»Ja, genauso habe ich es ihm gesagt. Anders hätte er es wohl nicht verstanden.« Natascha zögerte. »Er ist einverstanden, und er wird in den nächsten Tagen wieder zu Hause einziehen.« Ihre Stimme zitterte.

Sina hielt in ihrer Bewegung inne. »Natascha, das ist großartig. Das sind wundervolle Neuigkeiten. Ich freue mich wirklich sehr für euch, für dich, für die Kinder.«

»Ich kann es noch gar nicht glauben«, sagte Natascha leise. »Wir haben in den letzten Tagen so viel miteinander geredet wie noch nie zuvor. Und es war richtig gut. Ich glaube, Jochen hat mich das erste Mal in seinem Leben wirklich gesehen. Hat verstanden, warum mir das Arbeiten so wichtig ist.«

»Das klingt einfach nur toll«, freute sich Sina mit ihrer Schwester. Sie atmete tief aus. »Dann wird jetzt hoffentlich alles gut.«
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»Da steht ja nichts mehr«, rief Sina entsetzt aus, als sie am nächsten Morgen bei dem niedergebrannten Haus ankamen. Feuerwehrleute liefen zwischen den verkohlten Mauern herum und begutachteten die verbliebenen Reste. Der Brandgeruch hing noch immer schwer über den Ruinen des Gebäudes.

»Eine Person wird nach wie vor vermisst«, erklärte Gerhard und stellte sich neben Sina. Die Gebäudeüberbleibsel inmitten der idyllischen, ländlich geprägten Landschaft des Odenwalds strahlten etwas Bedrohliches aus. Sina näherte sich dem abgebrannten Haus und ließ ihren Blick über die verrußten Mauerreste wandern.

»Furchtbar.«

»Sieh mal, da vorne«, wies Marc sie auf zwei ältere Leute hin, die etwas vom Tatort entfernt standen und zu ihnen herübersahen.

»Mögliche Nachbarn?«, mutmaßte Sina und ging auf die beiden zu. »Guten Tag.«

Die Frau und der Mann nickten ihr zu und wollten sich wegdrehen.

»Darf ich Sie etwas fragen?«, beeilte Sina sich zu sagen und beschleunigte ihren Schritt.

»Ja, bitte?« Der Mann runzelte die Stirn.

»Wohnen Sie hier irgendwo in der Nähe?«

Die Frau nickte. »Wir wohnen unten an der Straße, fünfhundert Meter weit weg etwa.«

Sina zog ihren Notizblock hervor und fragte sie nach ihren Namen. Alexander und Gitta Herrmann.

»Kennen Sie die Familie, die in dem Haus lebt?« Sina sah von Gitta Herrmann zu deren Mann.

Er zuckte mit den Achseln, blieb aber stumm.

»Die waren ein paar Jahre jünger als wir«, antwortete Gitta Herrmann gedehnt. »Ab und zu hat man sich zufällig gesehen, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Die waren irgendwie komisch.«

Sina legte den Kopf schief. »Komisch? Inwiefern?«

Frau Herrmann schien nachzudenken. »Ich weiß nicht. Sie … machten immer den Eindruck, als ob sie mit niemandem etwas zu tun haben wollen. Sehen Sie, Oberflockenbach ist ein kleiner Ortsteil. Hier kennt quasi jeder jeden. Man sieht sich regelmäßig im Verein, oder bei Festen, oder … Die Leute brauchen das Miteinander. Gerade, weil hier nicht so viele Einwohner leben. Die Familie aber …«

»Sie heißen Koch«, erklärte Sina.

Der Mann hob die Brauen. »Das wussten wir zum Beispiel gar nicht.«

»Können Sie sich erinnern, wie lange die Kochs schon hier wohnen?«, wollte Sina weiter wissen.

»Puh, da fragen Sie etwas«, erwiderte Gitta Herrmann. »Schon ein paar Jahre. Oder was meinst du, Alex?« Sie sah zu ihrem Mann.

Er lachte kurz auf. »Als ob ich mir das merken könnte, Schatz. Nein, keine Ahnung. Da kann ich Ihnen nicht helfen.«

»Ich frage beim Einwohnermeldeamt nach, kein Problem«, sagte Sina. »Was ist mit der Tochter? Hatte diese mehr Kontakte zu den Einheimischen? Wissen Sie da etwas?«

»Die habe ich noch seltener gesehen als die Eltern«, erklärte die Nachbarin und sah zur Ruine. »Konnten sie sich retten?«

Sina zögerte. »Dazu darf ich Ihnen aktuell leider nichts sagen. Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen.«

»Die waren nie weg«, bemerkte Herr Herrmann. »Mit Sicherheit waren die gestern Abend auch alle drei daheim.«

Seine Frau nickte. »Das fürchte ich auch.«

Sina spürte den fragenden Blick der beiden auf sich, doch sie ging nicht auf die offensichtliche Neugier des Ehepaars ein.

»Gut, ich glaube, das war es fürs Erste. Wenn mir noch etwas einfällt, würde ich mich noch mal bei Ihnen melden.« Sie bedankte und verabschiedete sich und kehrte zu Gerhard und Marc zurück, die gerade im Gespräch mit einem der Feuerwehrleute waren.

»Und?«, wollte Marc von ihr wissen.

Sina gab das Gespräch kurz zusammengefasst wieder.

»Klingt merkwürdig. Ähnlich wie das, was die jungen Leute von da hinten gesagt haben«, überlegte Marc laut.

»Es ist eben nicht jeder für Feste, Vereine und Gemeinschaftsaktionen gemacht«, versuchte Gerhard zu relativieren.

In diesem Moment klingelte Sinas Handy. Es war Frank Watzlawski, ihr Vorgesetzter. Sie seufzte.

»Watzlawski?« Marc grinste.

Sie verdrehte die Augen und nickte. »Guten Morgen, Herr Watzlawski.«

Langsam entfernte sie sich von ihren Mitarbeitern und trat auf den Weg, der hinunter ins Dorf führte.

»Gibt es Neuigkeiten?«

Sina schloss die Augen. »Seit gestern Abend nicht. Eine Person liegt schwer verletzt im Krankenhaus, eine zweite konnte nur noch tot geborgen werden. Die dritte wird nach wie vor vermisst.«

»Das ist schlecht.«

Sina fluchte stumm. Den Kommentar konnte er sich sparen. Seit dem Überfall auf Matthias letzten November und der damit einhergehenden Offenbarung, dass Sina und Matthias ein Paar waren, redete ihr Vorgesetzter nur noch das Nötigste mit ihr, versuchte aber nach wie vor, den Finger in die Wunde zu legen und Fehler bei Sinas Ermittlungsarbeit zu finden und aufzudecken. Die wochenlange Sorge um Matthias und ihre Mutter hatten den Ärger mit Watzlawski für Sina allerdings etwas in den Hintergrund treten lassen. Bis heute hatte er sie nicht mehr auf die Tatsache angesprochen, dass sie ihm ihre Beziehung mit Matthias bei den Ermittlungen im Falle des Mehrfachmörders im vergangenen November verheimlicht hatte.

»Ja, das ist schlecht, aber wir werden herausfinden, wo die dritte Person sich momentan aufhält. Der Wald hinter dem Haus wird abgesucht. Ein Spürhund ist schon angefordert.« Sie musste sich unbedingt unter Kontrolle halten.

Anstatt auf ihre Ausführungen einzugehen, räusperte er sich kurz. »Kriminalhauptkommissarin Tabea Olchert wird Sie bei den Ermittlungen unterstützen.«

Sina meinte, sich verhört zu haben. »Halten Sie das für nötig?« Sie bemühte sich um eine ruhige Stimme.

»Ja, das tue ich, Kollegin Engel. Sonst hätte ich es wahrscheinlich nicht angeordnet, nicht wahr?«

Sina musste sich zusammenreißen. »Ich werde sie über den neuesten Stand informieren, sobald sie in Weinheim ankommt«, presste sie widerwillig hervor.

»Nichts anderes habe ich erwartet.« Er verabschiedete sich und beendete das Gespräch.

Am liebsten hätte Sina laut losgeschrien. Doch sie bemühte sich um Beherrschung und kehrte zu ihren Mitarbeitern zurück.

»War wohl nicht so erfreulich«, merkte Gerhard an, als er sie erblickte.

Sie schnaufte. »Wir bekommen Verstärkung.«

Marc und Gerhard sahen sie mit fragenden Mienen an.

»Eine KHK Tabea Olchert«, klärte Sina sie auf. »Der Name sagt mir gar nichts.«

Gerhards Mundwinkel zuckten.

»Was?« Sina musterte ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Nichts? Dein Gesichtsausdruck sieht aber nicht nach nichts aus.« Sie scharrte mit dem Fuß über den Boden.

»Olchert ist …«, begann Gerhard langsam. »Es geht das Gerücht um, dass sie mit Watzlawski was am Laufen hat.«

Sina wollte es nicht glauben. »Was? Er schickt mir sein Betthäschen? Als Aufpasserin?«

»Es ist ein Gerücht, Sina«, erklärte Gerhard ernst.

»Gerücht, ja, klar. Verstehe.« Sina schob ihr Kinn vor. »Sicherlich hat er diese Tabea Olchert nicht ohne Grund als Verstärkung ausgewählt. Er will mich abservieren. Und Olchert soll ihm dabei helfen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber da legt er sich mit der Falschen an. Wollen wir doch mal sehen, was Frau Hauptkommissarin Olchert besser kann als wir.«
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